
Zeitschrift: Berner Taschenbuch

Herausgeber: Freunde vaterländischer Geschichte

Band: 21 (1872)

Artikel: David Müslin

Autor: Haller, A.

Anhang: Ein Urtheil über Müslin als Prediger

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-123352

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-123352
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


- 89 -
ihre Serfetyiebentyetten burety Sufammenfdjmeljung te Sine
gorm gehoben roerben (bamit roäre auf jeben gall metyr »er*
loren, als gewonnen); — wotyl aber muffen bie Slnfwhten
ber ©auptfadtye, Styriftenttyum unb fein Strich betreffenb, bie
<@efinnungen gegen Sbn unb feine watyren' Seretyret, wedjfel*
feitig einanbei ftd) nätyern, unb fo nad) unb nadj eine Styriften*
tjeit bilben, bie te bem Sinn, wie unf« ©ett felbft eine fidj
baetyte, SinS mit itym, ein griffiges ©anjes, ete Seib Styrifti fei.

II. Cin Mrltyeit uöer TTIüsfin ats yreöttjer.

Sitetatifctyet Stnjeiget füt ctyriftltche Styeologie unb SBiffenfctyaft

pon Dr. 31. Styolucf.

Satytgang 1835, Set. 35.

SluSjug auS bemSJluffafe: Sieintyarblunb SJtüSlin als tanjelreöner.

— ©ie Stidjtung Steinharb'S jeigt fid) in oereinjelten,
übrigens jum Styeil tiefem Stellungen fogar bei Sinjelnen ber

metyr fentimentalen SJtann«. Sbenfo ausgefpioetyen unb ju*
gleid) in työtyetet Sotenj fällt fie untet bem befttmmten Sin*
fluffe Steintyatb'S te bei erfreulichen Srfcbeteung beS Setnet
StebigetS ©anib SJtüSlin in'S Sluge. Sn itym fetyen wit
nicht metyt eine bloße Setbinbung jroifctyen bei mobemen
SetftanbeSbilbung unb bem pofitioen Styiiftenttyum, fonbetn
fetyon einen bebeutenben Slnfang ein« roitflictyen gegenteiligen

©utctybtingung beiber. Slber aucty nur erft ben Slnfang
berfelben, an ber Sotlenbung fetylt nod) oiel. Slucty in itym
ift es erft bte Serftanbesbilbung, bie fiety mit bem

Styiiftenttyumbutctybttegt, noety nidjt bte eigentlidtye Setnunft*
bilbung, unb es fann batyet bet Statut bet Sactye nad)
ta itym eine roatyttyafte ©uretybringung beS natürlichen ©elftes*
tebens mit bem pofitioen Styriftenttyum noety nietyt ju Stanöe
tommen. ©araus etttätt fid) bie Ungleictytyeb feinet Steöigten
in Stnfetyung bes batin tyetifdjenben ctyriffltehen ©elftes, bie

feineSroegS altein burety ben Unterfctyieb ityrer Spoctye beftimmt
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ihre Verschiedenheiten durch Zusammenschmelzung in Eine
Form gehoben werden (damit wäre auf jeden Fall mehr
verloren, als gewonnen) ; — wohl aber müssen die Ansichten
der Hauptsache, Christenthum und sein Reich betreffend, die
Gesinnungen gegen Ihn und seine wahren' Verehrer, wechselseitig

einander sich nähern, und so nach und nach eine Christenheit

bilden, die in dem Sinn, wie unser Herr selbst eine sich

dachte, Eins mit ihm, ein geistiges Ganzes, ein Leib Christi sei.

II. Ein Arlheil über Nlüsliu als Prediger.

Literarischer Anzeiger für christliche Theologie und Wissenschaft

von Dr. A. Tholuck.
' Jahrgang 1835, Nr. 35.

Auszug aus dem Aufsatz: Reinhardlund Müslin als Kanzelredner.

— Die Richtung Reinhard's zeigt sich in vereinzelten,
übrigens zum Theil tiefern Anklängen sogar bei Einzelnen der

mehr sentimentalen Männer. Ebenso ausgesprochen und
zugleich in höherer Potenz süllt sie unter dem bestimmten
Einflüsse Reinhard's in der erfreulichen Erscheinung des Berner
Predigers David Müslin in's Auge. In ihm sehen wir
nicht mehr eine bloße Verbindung zwifchen der modernen
Äerstandesbildung und dem positiven Christenthum, sondern
schon einen bedeutenden Anfang einer wirklichen gegenseitigen

Durchdringung beider. Aber auch nur erst den Anfang
derselben, an der Vollendung fehlt noch viel. Auch in ihm
ist es erst die Verstandesbildung, die sich mit dem

Christenthum durchdringt, noch nicht die eigentliche Vernunftbildung,

und es kann daher der Natur der Sache nach

in ihm eine mahrhafte Durchdringung des natürlichen Geisteslebens

mit dem positiven Christenthum noch nicht zu Stande
kommen. Daraus erklärt fich die Ungleichheit seiner Predigten
in Ansehung des darin herrschenden christlichen Geistes, die

keineswegs allein durch den Unterschied ihrer Epoche bestimmt
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roirb. Stur erft um etnjelne ber eigenttyümlictyen SebenSpunfte
ber ctyrtftlietyen grömmigfeb ift itym baS Seroußtfein aufgegangen,.
unb neben biefen bellen Stellen gibt es aucty buntle genug,
©eßtyalb ift ityr ©etft, ebenfo rote eteerfebs entfctyiebeit ctyrift*

lid), fo anöetfebs' nod) nidjt öer eigenttyümliety ctyriftlictye unö
im fttengften Sinne eoangelifche. Slbet e§ ift boety oielfad)
fidjtbar, mie baS eigentlidj eoangelifctye Seraußtfein tyinöurcty*
breetyen mitt unb nur bie tyarte Stinbe ber SerftanbeShitbung
beS lebenbig in feiner Seit ftetyenben SJtanneS nod) nietyt ju
fprengen oermag. ©aoon ahgefetyen ift ber ©eift biefer tyxe=

bigten burctyauS bihtifdj. ©ie hihtifdjen SBatyrtyeiten finb ityr
eigentlictyer StatytitngSftoff unb ö« Sert ift allemal öie roirf=
liehe Seele öet Stebigt. Sn jebet Sejietyung ift bei ©eift
betfelben ein tüchtig« unb liehenSroürbiger. Ss farafterifirt
ityn eine fctyöne SJtännlictyleb; bie Sehenbigfeit unb Snnigfeit
feiner Smpftebungen ftreift nie aucty mtt pon feine an Sen*

timentalbät, öie öoety öantals fo anftedenö roiefte. Sein
©efütyl tutyt immer auf bem Soben beS flaren ©ebanfenS
unb fein ©ebanfe erfetyließt fiety immer ju warnten tehenSoollen

Smpftnbungen. So ftetyen bei itym Sictyt unb SBärme in
ber rcotytttyuenbften, anfptectyenbften SJtifctyung, Serftanb unb
©efütyl im fetyönen fräftigen Stnflang. Sin tyeilig« Stuft
maltet in alten Stebigten. St ift ein nie finftei«, rootyl ab«
oft ein tief roetymüttyig«, ein fajroeratüttyiget, ah« babei fem*
gefunbe SBetyntutty; übet öen antictyiifttictyen Suftanö feiner
Seit bricht et juroetten te hetjjerreißenöe Slägen aus: — ete

«fctyütteinber Sontraft mit beut ftotjen (aber im ebelften Sinne)
Selhftgefütyl als ©iener beS über alle Stbfdjäfettng nacty »er*
gänglictyen Sebattfictyten ertyobenen StebigtamtS, öaS SJtüSlin
mit Sehenbigfeit unb Suoerftdjt fcftjutyatten roeiß, roie fein
anbetet djiifttidj« Stebiget fein« Seit. SBie gefunb jene
SBetymutty tft, heroätyit fiety ootjüglidj batin, baß fie immet
als ein Stadjet auf öie ©eroiffen öet Sutyörer jurüdfällt.
Ueberbaupt fudjt SJtüSlin'S Steöe in Stnfetyung ityrer einöringen*
öen Sctyärfe ityreS ©teictyen. Sbre Sfeite tyaften unauSroeicty*

lidj in öenfelhen unter hrenneubem Sctymerje. Sben öiefer
Sctymerj unterfdjeiöet bie SBeife ber SJiüslin'fdjen ©etuiffenS*
lütytung fniaftetiftifa) oon bei SBeife anberer nietyt minber
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wird. Nur erst um einzelne der eigenthümlichen Lebenspunkte
der christlichen Frömmigkeit ist ihm das Bewußtsein ausgegangen^
und neben diesen hellen Stellen gibt es auch dunkle genug.
Deßhalb ist ihr Geist, ebenso wie einerseits entschieden christlich,

fo anderseits noch nicht der eigenthümlich christliche und
im strengsten Sinne evangelische. Aber es ist doch vielfach
sichtbar, wie das eigentlich evangelische Bewußtsein hindurchbrechen

will und nnr die harte Rinde der Berstandesbildung
des lebendig in seiner Zeit stehenden Mannes noch nicht zu
sprengen vermag. Davon abgesehen ist der Geist dieser

Predigten durchaus biblisch, Tie biblischen Wahrheiten sind ihr
eigentlicher Nahrungsstoff und der Tert ist allemal die wirkliche

Seele der Predigt. In jeder Beziehung ist der Geist
derselben ein tüchtiger und liebenswürdiger. Es taratterisirt
ihn eine schöne Männlichkeit; die Lebendigkeit und Innigkeit
seiner Empfindungen streift nie auch nur von ferne an
Sentimentalität, die doch damals so ansteckend wirkte. Sein
Gefühl ruht immer auf dem Boden des klaren Gedankens
und fein Gedanke erschließt sich immer zu marinen lebensvollen

Empfindungen. So stehen bei ihm Licht und Wärme in
der wohlthuendften, ansprechendsten Mischung, Verstand und
Gefühl im schönen kräftigen Einklang, Ein heiliger Ernst
waltet in allen Predigten, Er ist ein nie finsterer, wohl aber

oft ein tief wehmüthiger, ein schmermüthiger, aber dabei
kerngesunde Wehmuth; über den nntichristlichen Zustand seiner
Zeit bricht er zuweilen in herzzerreißende Klagen aus: — ein
erschütternder Kontrast mit dem stolzen (aber im edelsten Sinne)
Selbstgefühl als Diener des über alle Abschätzung nach

vergänglichen Zeitansichten erhobenen Prediglamts, das Müslin
mit Lebendigkeit und Zuversicht festzuhalten weiß, mie kein

anderer christlicher Prediger seiner Zeit. Wie gesund jene

Wehmuth ist, bemährt sich vorzüglich darin, daß sie immer
als ein Stachel auf die Gemissen der Zuhörer zurückfällt.
Ueberhanpt sucht Müslin's Rede in Ansehung ihrer eindringenden

Schärfe ihres Gleichen. Ihre Pfeile haften unausweichlich

in denselben unter brennendein Schmerze, Eben dieser

Schmerz unterscheidet die Weise der Müslin'schen Gewissensrührung

karakteristisch von der Weise anderer nicht minder
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etnbtingenb«, roie Spalbing unb Sol lifo fer. SBätyrenb-

©palbing bem ©eroiffen baburdj ©eroalt ttyut, baß er feine

Sutyörer unoermerft mit fid) in baS ftilte ©eiligtbum beS

Snnem fütyrt, roo alle Seibenfctyaften oerftummen, unb Solli*
fofer baburdj, baß er benfelben baS Stecbtmäßige unb Unab*
meisbare ber gorberung bes ©eroiffens fo überjeugenb unb
flar oortyält, baß alle Stasflüctyte bes SetftanbeS nietyt roitlen,
betutyt SJtüSlin'S Staft batauf, baß et bem ©eroiffen bas eS

beftimmenbe Objeft, ben lebenöigen ©ott, in fo unmbtelbate
Stätye ju tüden oetftetyt, baß eS unmittelbat batauf tyinfetyen

unb feinem ©etjen unb Stielen ptüfenben Slide begegnen

muß.
SJtüSlin'S Stebigten fteb öutctyauS populät — im teetyten

Sinne — öutdjauS fein oon allem Stioialen, — fie finö
gebanfenteid) im feltenften SJiaße, ah« biefet ©ebanfenteictyttyum
ttyut bet gaßlictyfeb teinen Slbbiucty. St beftetyt nietyt in bet
SJtaffe bet ©ebanfen, fonbetn ta öet innetn ©üte, bem ge*

biegenen SBetttye unb bei übettafetyenben Steutyeit. Stb« aucty

biefe Steutyeit mitb bet leietyten Stuffaffung nidjt hinbeilid).
Sie begünftigt fie oielmetyt, inbem fie fortroätytenb in gefpanntet
Slufmetffamteit «tyätt. ©enn jene Steubeb betutyt bei SJtüSlin

nietyt batauf, baß fie aus entlegenen ©egenben getyott finb,
nidjt auf wifeigen, genialen Sombinationen bet Sotftetluug,
nietyt auf butdjbtingenö« fpefulatio« ©eifteSftaft, fonöctn
roefenlicty batauf, baß et feinen ©egenftanb in bet Stätye be*

fietyt, unb tyiebutety aucty biejenigen Süge in benfelhen auffaßt,
bie bem Sluge beS geroötynltctyen SeobadjtetS, roeil ei gerootynt

ift, fiety entfeint ju tyalten, entgetyen ob« in unbeftimmten
Umtiffen entfetyminben. Ss ift einem bei SJtüSlin'S Stebigten
fo ju SJtuttye, als beobadjtete man bie religiöfe SBatyrtyeit, bie

man bistyer nur mit unheroaffnetem Sluge gefetyen, unter bem

SJtifroffop. ©aS Steue, Uebetrafdjenbe madjt batyer immer
jugteicty ben Sinbtud, auf's Stiengfte jut Sactye ju getyöten.

Sn biefem Sünfte finb Steintyaiö unö SJtüSlin oetroanöt, unb
getabe tyiet fctyeiben fid) audj beibe wiebet auf's Sctyätffte.

Steintyatb bewitft eine mitroffoptfdjeStnalpfe mit bet fetyatfen
Stefterion öes SeiftanöeS, SJtüSlin mittelft ö« Smpfinöung.
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eindringender, wie Spalding und Zollilo fer. Während
Spalding dem Gemissen dadurch Gewalt thut, daß er seine

Zuhörer unvermerkt mit sich in das stille Heiligthum des

Innern führt, mo alle Leidenschaften verstummen, und Zolli-
kofer dadurch, daß er denselben das Rechtmäßige und
Unabweisbare der Forderung des Gewissens so überzeugend und
klar vorhält, daß alle Ausflüchte des Verstandes nicht wirken,
beruht Müslin's Kraft darauf, daß er dem Gemissen das es

bestimmende Objekt, den lebendigen Gott, in so unmittelbare
Nähe zu rücken versteht, daß es unmittelbar darauf Hinsehen

und seinem Herzen und Nieren prüfenden Blicke begegnen

muß.
Müslin's Predigten find durchaus populär — im rechten

Sinne — durchaus fern von allem Trivialen, — sie sind
gedankenreich im seltensten Maße, aber dieser Gedankenreichthum

thut der Faßlichkeit keinen Abbruch. Er besteht nicht in der
Masse der Gedanken, sondern in der innern Güte, dem

gediegenen Werthe und der überraschenden Neuheit. Aber auch

diese Neuheit mird der leichten Auffassung nicht hinderlich.
Sie begünstigt sie vielmehr, indem sie fortwährend in gespannter
Aufmerksamkeit erhält. Denn jene Neuheit beruht bei Müslin
nicht darauf, daß sie aus entlegenen Gegenden geholt sind,
nicht auf witzigen, genialen Kombinationen der Vorstellung,
nicht auf durchdringender spekulativer Geisteskraft, fondcrn
wesenlich darauf, daß er seinen Gegenstand in der Nähe
besieht, und hiedurch auch diejenigen Züge in denselben auffaßt,
die dem Auge des gewöhnlichen Beobachters, weil er gewohnt
ist, sich entfernt zu halten, entgehen oder in unbestimmten
Umrissen entschwinden. Es ift einem bei Müslin's Predigten
so zn Muthe, als beobachtete man die religiöse Wahrheit, die

man bisher nur mit unbewaffnetem Auge gesehen, unter dem

Mikroskop. Das Neue, Ueberraschende macht daher immer
zugleich den Eindruck, auf's Strengste zur Sache zu gehören.

In diesem Punkte sind Reinhard und Müslin verwandt, und
gerade hier scheiden sich auch beide wieder auf's Schärfste.

Reinhard bewirkt eine mikroskopische Analyse mit der scharfen.

Reflexion des Verstandes, Müslin mittelst der Empfindung.
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St oerfenft ftd) mit feiner Smpfinbung te bie norliegenben
©ebanfen unb inbem biefe im SIement bei Smpfinbung fid)
erfchließen, treten itym alle einjelnen SJtomente berfelben flar
in'S Seroußtfein. SJtbtelft beS ©utctyempftnöenS bes ©egen*
ftanbeS ftnbet et fetyt übettafdjenbe ©ebanfen, et faugt mit
feinet Smpfinbung ben ©egenftanb aus. So mactyt eS SJtüSlin
befonbetS aucty mit feinen Serten, öie et altemal foigfältig
unb gefetyieft bemtfet. St legt fie roatyttyaft aus, weil er fie
alle watyrtyaft buretylebt unb befonöers öie großen intyalts*
fctyweren Segriffe nad) alten befonbem Stementen buictyem*

pfinbet. SBaS et aucty tyomiletifct) coneipite, nie gefchteht eS

mit bloßem Setftanbe, immer jugteicty mit ber Smpfinbung.
Sluf biefe SBeife ju ©ebanfen gefommen, öie, fo roenig fie
unertyött fein mögen, öod) ben Sctymelj bei Uifptünglietyfeit
an fid) tragen, nimmt SJtüSlin allemal für eine Srebigt nur
einen fleinen Sreis berfelben jur ©anb; aber bie, roelctye er

gibt, finb aud) immer bie fdjtagenben Serngebanfen unb biefe

gibt er reetyt unb ganj. ©iefelbe roeife ©paifamteit beobadjtet
et aud) in bet Setyanblung bes ©efütyls. ©a et immet ju*
gleicty mit Smfinbung atbebet, fo Hingen feine Srebigten natür*
lieh roie SJtufif im ©etjen — oft eine tiefe unb gtoßattige —
abet aucty fie ift bei itym felbft bem geroötyntictyen Sutyötet »et*
ftänblieh, roeil fie butety unb öutety SJteloöie, einfaety, Hat unb
fctyatf in's ©etyör fallenö ift, roie öie eines Styorals oöer
SoItStieöeS. ©metygängig gibt et SJtelobie, nietyt ©aimonie;
ja, baS gilt nietyt nut oon fetner Setyanbtung ber ©efütyte,
fonbern aucty ber ©ebanfen. ©ie ganje Stebigtwetfe SJtüSlin'S
übertyaupt läßt fid) burety bie Semerfung faiaftetifiten, öaß

in ityr ber metobifetye, nidjt bei tyatmonifdje Safe oot*
tyerrfctyt. Sn biefer Sejietyung gibt es feinen fdjätfeten ©egen*
fafe als bie ©erber'fdje. — Stach bie Sütje bet SJtüSlin*
fetyen Stebigten betutyt auf einet petftänbigen Oefonomie,
welctye bei einem työtyern ©etyrounge bei Stebigt öie Sopu*
larität beöingt. Su öiefer lefetern wirft SJtüstin befonbetS
butd) bie ttefflidje Sigenfctyaft mit, baß er mit feinem inbi*
piöuetten Seroußtfein fo ganj fidjer im ©efictytstreife, öer @e=

finnung, ©timmung unö ben Settyältniffen bei Sutyötet ftetyt.
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Er versenkt sich mit seiner Empfindung in die vorliegenden
Gedanken und indem diese im Element der Empfindung sich

erschließen, treten ihm alle einzelnen Momente derselben klar
in's Bewußtsein. Mittelst des Durchempfindens des
Gegenstandes findet er sehr überraschende Gedanken, er saugt mit
seiner Empfindung den Gegenstand aus. So macht es Müslin
besonders auch mit seinen Texten, die er allemal sorgfältig
und geschickt benutzt. Er legt sie wahrhaft aus, meil er sie

alle wahrhaft durchlebt und besonders die großen
inhaltsschweren Begriffe nach allen besondern Elementen durchempfindet.

Was er auch homiletisch concipire, nie geschieht es

mit bloßem Verstände, immer zugleich mit der Empfindung.
Auf diese Weise zu Gedanken gekommen, die, so wenig sie

unerhört sein mögen, doch den Schmelz der Ursprünglichkeit
an sich tragen, nimmt Müslin allemal für eine Predigt nur
einen kleinen Kreis derselben zur Hand; aber die, welche er

gibt, sind auch immer die schlagenden Kerngedanken und diese

gibt er recht und ganz. Dieselbe weise Sparsamkeit beobachtet

er auch in der Behandlung des Gefühls. Da er immer
zugleich mit Emfindung arbeitet, so klingen seine Predigten natürlich

mie Musik im Herzen — oft eine tiefe und großartige —
aber auch sie ist bei ihm selbst dem gewöhnlichen Zuhörer
verständlich, weil sie durch und durch Melodie, einfach, klar und
scharf in's Gehör fallend ist, wie die eines Chorals oder
Volksliedes. Durchgängig gibt er Melodie, nicht Harmonie;
ja, das gilt nicht nur von seiner Behandlung der Gefühle,
sondern auch der Gedanken. Die ganze Predigtweife Müslin's
überhaupt läßt sich durch die Bemerkung karakterisiren, daß

in ihr der melodische, nicht der harmonische Satz
vorherrscht. In diefer Beziehung gibt es keinen schärferen Gegensatz

als die Herder'sche. — Auch die Kürze der Müslin-
schen Predigten beruht auf einer verständigen Oekonomie,
melche bei einem höhern Schwünge der Predigt die
Popularität bedingt. Zu dieser letztern wirkt Müslin besonders
durch die treffliche Eigenschaft mit, daß er mit seinem
individuellen Bewußtfein so ganz sicher im Gesichtskreise, der
Gesinnung, Stimmung und den Verhältnissen der Zuhörer steht.
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Sitte ©eöanfen unö Smpfinbungen ftettt er in ber Jonfreteften
gaffung für bie Sutyötet bat. ©iefe fönnen nietyt jroeifetn,
ob fie fiety biefelben füt inSbefonbete richtig beuten, benn «
gibt nichts in abfttattet Slltgemeintyeb, fonbetn alle ©ebanfen
unb Smpfinbungen bringen fetyon SetmfctyeS gteifd) unb Slut
mit auf bie SBelt. ©et Sefet fetnet Stebigten empfängt um
wiltfütfiety ein ebenfo fetyarf gejeictyneteS Sitb pon ben 3u=
työtetn, als ber Stebiger. SJtüSlin'S ©atftellung ift nietytS

wenig« als monoton, fonbetn beweglich unb watm unb bod)

jugleicty ntctyt btütyenb gefetymüdt ob« öunfel, fonbetn työctyft

einfaety unb flat. Silb« unb Setgleictyungen fteb webet ge*
fuetyt noety oetmieben. SBo bet ©aetye toirflich mit itynen ge*
bient ift, ftetyen fie itym unmittelbat ju ©ebote unb bann
geroötynlid) fo fdjlagenb, abex aud) fo einfaety, öaß fie einetfebs
mit wenigen SBörtetn fettenlange StuSeinanbetfefeungen überflüf*
fig maetyen, anbererfeits aber felbft feiner Srläuterung bebürfen.
Sben barauf beruht aud) bie Sürje feiner ©arftettung, bie

bod) aud) wieber nietyt ben Sinbtud beabfietytigtet ©ebtängt*
tyeit mactyt. Senfeiben Satatt« ttägt aucty bie ©etyteibatt an
fid), ungefünftelt, natüttiety, naiu. ©abei oetleugnet fidj ber

Sataft« bet lebenbigen Stehe nidjt, tyätt fid) immet in futjen,
leicht in'S Otyt unö ©eöäctytniß fatlenöen ©äfeen. — ©ie
fdjwädjjte ©ebe ift bie, auf welctye et fidj augenfctyeinlicty

StroaS ju ©ute ttyut — bie ©ifpofitton. ©o gefliffentlid)
et fid) tyiet aud) Steintyatb jum SJtuftei nimmt, fo läßt bod)

ityte logifche Stiitytigfeit SieteS ju roünfctyen übrig. Slbet

bennoety möctyte man fie nut fetten geänbett fetyen: gewötynlicty

finb fie nom oiatoitfctyen ©tanbpunfte aus ttefftid) am
gelegt unb bejeietynen auf's ©enauefte ben etnfadjen, natur*
gemäßen ©ang, ben fein oom ©egenftänbe erfülltes ©emütty

nur netymen fonnte, um fid) ttar uttb furj auSjufprectyen.

Sefaß ein fo feltener Stebiger eigent lietye Sereb*
famteit? SBit muffen eS oetneinen. StitgenbS eine

©put betpotftecbenb« natütlidjet Segabung jum Stebnet,

nitgenbs otatotifctye ©enialität, mit fönnen ityn nicht einmal

geiftteid) nennen. SJtüSlin getyört in bie Sategotie bet ge=

wötynlictyen Salente unb beutlid)« als an jebem anbeten
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Alle Gedanken und Empfindungen stellt er in der konkretesten
Fassung für die Zuhörer dar. Diese können nicht zweifeln,
ob sie fich dieselben für insbesondere richtig deuten, denn er
gibt nichts in abstrakter Allgemeinheit, sondern alle Gedanken
und Empfindungen bringen schon Bernisches Fleisch und Blut
mit auf die Welt. Der Leser seiner Predigten empfangt
unwillkürlich ein ebenso scharf gezeichnetes Bild von den

Zuhörern, als der Prediger. Müslin's Darstellung ist nichts
weniger als monoton, sondern beweglich und warm und doch

zugleich nicht blühend geschmückt oder dunkel, sondern höchst

einfach und klar. Bilder und Vergleichungen sind weder
gesucht noch vermieden. Wo der Sache wirklich mit ihnen
gedient ist, stehen sie ihm unmittelbar zu Gebote und dann
gewöhnlich so schlagend, aber anch so einfach, daß sie einerseits
mit wenigen Wörtern seitenlange Auseinandersetzungen überflüssig

machen, andererseits aber felbst keiner Erläuterung bedürfen.
Eben darauf beruht auch die Kürze seiner Darstellung, die

doch auch wieder nicht den Eindruck beabsichtigter Gedrängtheit

macht. Denselben Karakter trägt auch die Schreibart an
sich, ungekünstelt, natürlich, naiv. Dabei verleugnet sich der

Karakter der lebendigen Rede nicht, hält fich immer in kurzen,

leicht in's Ohr und Gedächtniß fallenden Sätzen. — Die
schwächste Seite ist die, auf welche er sich augenscheinlich

Etwas zu Gute thut — die Disposition. So geflissentlich

er sich hier auch Reinhard zum Muster nimmt, so läßt doch

ihre logische Richtigkeit Vieles zu wünschen übrig. Aber
dennoch möchte man sie nur selten geändert fehen: gewöhnlich

sind sie vom oratorischen Standpunkte aus trefflich
angelegt und bezeichnen auf's Genaueste den einfachen,
naturgemäßen Gang, den sein vom Gegenstande erfülltes Gemüth

nur nehmen konnte, um sich klar und kurz auszusprechen.

Besaß ein so seltener Prediger eigentliche
Beredsamkeit? Wir müssen es verneinen. Nirgends eine

Spur hervorstechender natürlicher Begabung zum Redner,

nirgends oratorische Genialität, wir können ihn nicht einmal

geistreich nennen. Müslin gehört in die Kategorie der

gewöhnlichen Talente und deutlicher als an jedem anderen
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Sanjeltebn« fann man an itym fetyen, wie fid) aucty otyne

Setebfamfeit etroaS Süchtiges leiften läßt, wenn bie ©aben

nut tteu gebtauctyt wetben, b. ty. wenn baS ganje ©emütty
mit ootl« Snmgfeb, Sunft unb Siebe füt ben Stebigetbetuf
wirft, ©arum ift gerabe bie Sefanntfctyaft mit SJtüSlin fetyt

tefttuttio.
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Kanzelredner kann man an ihm sehen, wie sich auch ohne
Beredsamkeit etwas Tüchtiges leisten läßt, wenn die Gaben

nur treu gebraucht werden, d, h. wenn das ganze Gemüth
mit voller Innigkeit, Kunst und Liebe für den Predigerberuf
wirkt. Darum ist gerade die Bekanntschaft mit Müslin sehr

instruktiv.
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